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Justiz Auftragsmörder Kenneth
Eugene Smith (58) wurde am
Donnerstagabend im US-Bun-
desstaat Alabama mittels soge-
nannter Stickstoffhypoxie exe-
kutiert,wie der dortige Justizmi-
nister mitteilte. Diese Methode
sei weltweit erstmals zum Ein-
satz gekommen.Der bei derHin-
richtung anwesende Pfarrer Jeff
Hood sprach danach von «Minu-
ten, in denen jemand um sein Le-
ben kämpfte». Smith habe sich
gewunden, gespuckt und seinen
Kopf immer wieder nach vorne
gerissen. (DPA)

Erste Hinrichtung
mit Stickstoff

Martin Zips

Man kennt das ja aus der öffent-
lichen Sauna.Vor allem sonntags
ist es dort recht voll, also wartet
man lieber ein bisschen, bevor
man sich zu den anderen unter
die Dusche quetscht. Im Gedrän-
ge mit völlig Fremden und ohne
etwas an – das kann auch mal
recht unangenehm sein.

Deshalb versteht man auch
den New Yorker Aktionskünstler
JohnBonafede so gut, dass ernun
Geld habenmöchte vomMuseum
of Modern Art. Im Jahr 2010 war
Bonafede dortwährend einerPer-
formance der serbischen Künst-
lerinMarinaAbramović nackt auf
einem sehr engen Gang gestan-
den. Gleich gegenüber einer an-
derenNackten.Die beidenwaren
Teil einer Kunstinstallation.

«Imponderabilia»
Unangenehm wurde die Sache
vor allem dadurch, dass sich
auch nochMuseumsbesucher an
den beiden vorbeiquetschen soll-
ten. Dazumussmanwissen: Mu-
seumsbesucher, selbst wenn sie
angezogen sind, können unge-
heuer lästig sein. Zum Beispiel,

wenn sie laut telefonieren, ir-
gendwelches Zeug quatschen
oder ständig alles berührenwol-
len. Gerade an Sonntagenwissen
die Leute ja oft einfach nicht,was
siemachen sollen.Also gehen sie
ins Museum. Oder in die Sauna.
Abramovićs Nacktkunst nannte
sich übrigens «Imponderabilia».
Und das passt ganz gut, denn
Imponderabilien (lat. imponde-
rabilis: unwägbar) sind ein bil-

dungssprachlicherAusdruck für
Unwägbarkeiten mit nicht vor-
hersehbaren Risiken.

Jedenfalls, so berichtet nun die
«NewYorkTimes»,habe dermitt-
lerweile 50 Jahre alte Ex-Nackt-
künstler Bonafede vor dem New
Yorker Supreme Court beanstan-
det, dass ihn damals gleich fünf
älteremännlicheMuseumsbesu-
cher im engen Gang angefasst
hätten.Man kann sich schon den-

ken,wo.Bonafede hat nun, knapp
14 Jahre danach, eine Schmer-
zensgeldklage gegen das Muse-
um eingereicht.

Aus Angst geschwiegen
Seinerzeit habe er sich nicht ge-
traut, etwas zu sagen,weiss auch
die «NewYork Post».Denn ande-
re Nacktkünstler seienwegen ih-
rerWiderworte entlassenworden,
da habe er lieber geschwiegen –
und gelitten. Es habe auch nicht
einmal Hinweistafeln gegeben,
welche die Moma-Besucher dar-
auf hingewiesen hätten, solche
Berührungen zu unterlassen.
Mittlerweile habe das Museum
strenge Sicherheitsmassnahmen
zum Schutze von Nacktkünstle-
rinnen und Nacktkünstlern er-
griffen. Wer sich als Museums
besuchernicht entsprechendver-
halte,werdevordieTürgewiesen.

Zu alldem hätte man jetzt na-
türlich gerne Leonardo da Vinci
gefragt oder auch Michelangelo.
Auch sie haben in ihrer Kunst
menschliche Nacktheit ja immer
wieder thematisiert, nur halt et-
was anders. Vor allem aber wür-
de einen die Meinung von Mari-
naAbramović dazu interessieren,

die erst kürzlich erneut «Impon-
derabilia» inszenierte. In derLon-
doner Royal Academy of Arts –
mit 37 neuen Nackten. Doch
überall: Schweigen.

Und so bleibt festzuhalten:
Kleider haben eine ausgespro-
chen wichtige Schutzfunktion,
nicht nur für den menschlichen
Körper, auch für seinenGeist! Der
Einsatz dicht gewebter Textilien
hat sich seit Jahrhunderten be-
währt.Auch imKampf gegenKäl-
te. ZudemwirdNacktheit, anders
als noch bei den Sumerern, im-
mer seltener als wichtiges Ele-
ment gelebter Spiritualität gese-
hen.Nur bei der Sexualität ist sie
meist unverzichtbar.

Aber auch in der Kunst, da
muss man jetzt nicht drum her-
umreden, ergibt sie durchaus ei-
nen Sinn – aktuell etwa zu sehen
in der grossartigen «Venezia
500»-Ausstellung in derMünch-
ner Alten Pinakothek. Dort war
man zuletzt übrigens heilfroh,
dass man sich auf den engen
Fluren sonntags nicht auch noch
an irgendwelchen Nackten vor-
beidrücken musste. Die riesige
Anzahl Angezogener hat einem
völlig gereicht.

Gucken, aber nicht anfassen!
Museum of Modern Art Ein ehemaliger Nacktkünstler verklagt das New Yorker Museum.Weil er im Jahr 2010
bei einer Performance vonMännern unsittlich berührt worden sei, fordert er nun Schmerzensgeld.

Nackte 2010 im Museum of Modern Art in New York. Foto: Patrick McMullan

Knotenpunkt Da fehlt doch
nochwas,beimKreisel,
der im französischen
Nirgendwozwei einsame
Strassenmiteinander
verknüpft (sogesehen ist
es ja eigentlichnureine).
Ungewöhnlich,
irgendwie.Zumindest
stellt sichdieFrage
nachdemVortritt nicht
wirklich.Wanngenau
dieserKnotenpunktbei
Hombourg imOstendes
Landesgebautwurde,
ist nichtüberliefert.
Obnochweitergebaut
wird,auchnicht.
Foto: Sebastien Bozon (AFP)

Undwer hat Vortritt?

Andrew Drury öffnet sein Gara-
gentor. Dahinter verbergen sich
unzählige Kisten voll mit Souve-
nirs aus aller Welt. «Das hier ist
ein Stück Mensch», sagt er. Dru-
ry zeigt einen Knochen, den er im
Sudan gefunden hat. Auch Über-
reste einer abgefeuerten Rakete
aus Tschetschenien besitzt er.
Drury ist Kriegstourist. Er macht
dort Ferien, wo andere sterben.
Doch worin liegt der Reiz dieser
lebensgefährlichen Touren? Die
Doku «Kriegstouristen – Gefah-
ren inklusive» geht dieser Frage

nach und begleitet unterschied-
liche Menschen, die sich freiwil-
lig solchen Situationen aussetzen.

Agenturen,die sich darauf spe-
zialisieren,Reisen in Kriegsgebie-
te anzubieten, können sich trotz
horrenderPreise kaumvorAnfra-
gen retten. Eines dieser Reisebü-
ros –WarzoneTours – organisiert
Reisen zu Konflikten in Regionen
wie dem Irak, Syrien, Somalia,
demLibanon undBerg-Karabach.
Wie viele Anbieter auf diesem
Markt insgesamt agieren, ist nicht
bekannt. Kriegstourismus ist Teil

derKategorie Erlebnistourismus.
Dieser setzte bereits 2012 ge-
schätzte 265 MilliardenDollarum
– Tendenz stark steigend.

Die Suche nach demRausch
Die Doku der litauischen Filme-
macherin Vita Drygas zeigt, was
Menschen fürden nächstenAdre-
nalinrausch bereit sind zu geben
– im schlimmsten Fall ihr Leben.
Sie begleitet Touristen, die fast
schon fanatisch auf der Suche
nach dem nächsten Rausch, ih-
remwomöglich letztenTrip sind.

Kriegstourismus sei ein Teil von
ihm, es bereite ihm Freude, sagt
Drury. Er fing damit an,weil ihm
das Leben langweilig wurde. Er
habe zwarGeld und eine tolle Fa-
milie, erwollte aber ein bisschen
mehr erleben. «Ich habe Tote ge-
sehen, ich habe Kriege gesehen,
aber es macht mich immer noch
betroffen», erzählt der Brite mit
einem Lächeln. (DPA)

«Kriegstouristen – Gefahren
inklusive», Dienstag, 30. Januar,
23.20 Uhr, auf Arte.

Ferienmachen, wo andere sterben
Doku Kriegstouristen besuchen lebensgefährliche Orte – immer wieder. Was treibt sie an?

Der britische König Charles III.
(75) ist im Spital. «DerKönigwur-
de in eine LondonerKlinik einge-
wiesen für eine geplante Behand-
lung», teilte der Buckingham-
Palast gesternmit. «SeineMajes-
tät möchte sich bei all denen be-
danken, die ihre guten Wünsche
übermittelt haben.» Er sei auch
erfreut darüber, zu erfahren, dass
dieÖffentlichmachung seinerDi-
agnose einen positiven Einfluss
auf das öffentliche Gesundheits-
bewusstsein gehabt habe.Vorder
Operation habe der König noch
seine Schwiegertochter Kate be-
sucht, die eine Bauch-OP hatte
und sich in der Klinik erholt. Der
Palast hatte vergangene Woche
mitgeteilt, dass Charleswegen ei-
ner vergrösserten Prostata im
Spital behandeltwerden soll. Die
Bekanntmachung der Diagnose
galt als ungewöhnlich.DerKönig
soll sich jedoch dazu entschieden
haben, um auch andere Männer
dazu zu ermutigen, sich untersu-
chen zu lassen.

US-Countrysängerin Dolly Par-
ton (78) macht Werbung für ihre
Patentochter Miley Cyrus (31).
«Ich hoffe, sie gewinnt alles», sag-
te sie vor derVerleihung derdies-
jährigen Grammys. «Sie ist mein
kleiner Schatz.» Cyrus, die 2023
mit dem Lied «Flowers» einen
Hit landete und ihrAlbum «End-
less Summer Vacation» heraus-
brachte, ist in diesem Jahr gleich
sechsfach fürdenGrammynomi-
niert. Parton, die selbst schon elf
der goldenen Trophäen besitzt,
sagte demUS-Magazin «People»,
dass sie sich Cyrus «sehr nahe»
fühle: «Ichweiss, dass sie nervös
und aufgeregt ist, also hoffe ich,
dass sie sich gut schlägt.» Die
Grammys werden am 4. Februar
zum 66. Mal verliehen. (red)

Foto: AP

Foto: Getty Images

Scheinwerfer

Strassenverkehr EinAutomobilist
ist amMittwochabend auf derA1
in Ried bei Kerzers FR mit
248 km/h geblitzt worden. Sein
Führerschein wurde ihm abge-
nommen und das Fahrzeug
beschlagnahmt. Der 26-Jährige
warvonMurten in Richtung Bern
unterwegs, wie die Freiburger
Kantonspolizei gestern mitteil-
te. Auf dem Abschnitt gilt
120 km/h. Der Mann sei auf ei-
nen Polizeiposten vorgeladen
und in Anwesenheit eines An-
walts einvernommenworden. Er
werde angezeigt. (SDA)

Mit 248 km/h
auf der Autobahn
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Sicherheitspersonal muss
Schulhäuser bewachen, damit
dort nicht Drogen gehandelt
und Schülerinnen nicht von
den Dealern sexuell belästigt
werden.

Nein, wir sind nicht in einem
Problemviertel von Paris oder
London, sondern im
beschaulichen Basel.
Tatsächlich?

Die Massnahme, die
Sicherheitsdirektorin Stephanie
Eymann am Donnerstag
angekündigt hat, ist eine
Bankrotterklärung. Man
muss sich das einmal
vorstellen: Eltern sorgen sich
um die Sicherheit ihrer Kinder.

Mitten in Basel. Und der Staat
muss eingreifen, indem er ein
Sicherheitsdispositiv hochfährt.

Bewachte Schulen: So etwas
kannten wir in der Schweiz
bislang nicht. Das ist krass.
Freilich, man soll nicht
übermässig dramatisieren,
niemand muss hier Angst
haben, auf demWeg zur Arbeit
oder zur Schule ernsthaft in
Gefahr zu sein.

Und trotzdem hat die Situation
im unteren Kleinbasel ein
Ausmass erreicht, das
untragbar geworden ist.Wenn
besorgte Eltern am «Bajour»-
Drogenstammtisch, im SRF-
«Regionaljournal» oder auch

gegenüber dieser Zeitung
angeben, dass ihre Kinder
rund um die Dreirosenanlage
belästigt werden und teilweise
Umwege in Kauf nehmen,
um den Dealern nicht in die
offenen Arme zu laufen,
dann läuft etwas gehörig
schief. An solche Zustände
sollen und dürfen wir uns
nicht gewöhnen.

Die Anwohner, die diese Sorgen
und Ängste äussern, sind
beileibe nicht alles SVP-Wähler.
Umso alarmierender sind diese
Wortmeldungen, die sich
zuletzt zu häufen scheinen.
Was ist also zu tun? Die Sache
ist komplex. Die eine Lösung
gibt es nicht. Aber Ideen,

darunter ein konsequenteres
Wegweisungsrecht für die
Polizei. Ein solches wäre zu
begrüssen, wenn auch nur
als ein erster Schritt.

Am Ende ist der Bund
gefordert: Denn auffällig oft
sind es junge Männer aus den
Maghreb-Staaten, Asyl-
suchende, die im unteren
Kleinbasel dealen und mitunter
auch gewalttätig werden. Das
behauptet wiederum nicht die
SVP, sondern stellt die Basler
Regierung selber fest. Es liegt
also auch am neuen Asyl-
minister Beat Jans, hier
Lösungen zu präsentieren.

Oliver Sterchi

Bewachte Basler Schulen sind eine Bankrotterklärung
Sicherheitspersonal schützt Kinder vor Dealern: Daran dürfen wir uns nicht gewöhnen.

Sogar die Schulhäusermüssen bewacht werden
Drogenhotspot Kleinbasel Die Situation rund um die Dreirosenanlage spitzt sich zu. Der Kanton hat reagiert.
So wird im Umfeld der dortigen Schulen Sicherheitspersonal eingesetzt.

Oliver Sterchi
und Karoline Edrich

Die Drogen- und Gewaltproble-
matik im unteren Kleinbasel ist
seit Jahren einThema. In denver-
gangenen Monaten hat sich die
Situation allerdings zugespitzt,
besonders rund um die Drei-
rosenanlage und beimMatthäus-
platz.

Anwohner berichten von lie-
gen gelassenen Spritzen, schrei-
enden Konsumenten und auf-
dringlichen Dealern, die sogar
Minderjährige ansprechen und
belästigen würden. Manche
Schülerinnen und Schüler näh-
men deshalb weite Umwege in
Kauf, um den Dealern – meist
junge Männer aus demMaghreb
– auszuweichen, berichtete eine
Mutter im letzten Dezember ge-
genüber dieser Zeitung. Eine
Lehrpersonwurde nahe derDrei-
rosen-Schule sogar überfallen
und ausgeraubt.

Die Situation scheint sich trotz
derKameraüberwachung auf der
Dreirosenanlage nur unwesent-
lich gebessert zu haben. Der Re-
gierungsrat hat deshalb weitere
Massnahmen aufgegleist: Unter
anderem sollen die Schulhäuser
im Umfeld der Freizeitanlage
künftig von Sicherheitspersonal
bewachtwerden,damit die Schü-
lerinnen und Schülernicht beläs-
tigt werden und auf dem Schul-
areal nicht gedealt wird.

«Zehnjährige werden
angedealt»
Sicherheitsdirektorin Stephanie
Eymann (LDP) verkündete die-
se Massnahme am Donnerstag-
abend am sogenannten Drogen-
Stammtisch, der vom Stadtteil-
sekretariat Kleinbasel und dem
Onlineportal «Bajour» organi-
siert wurde.

Schüler würden teilweise
sogar auf den Schultoiletten von
Dealern angesprochen, zitiert
«Bajour» die Sicherheitsdirek-
torin. Auch habe es Fälle von
sexueller Belästigung gegeben.
«Selbst Zehnjährige werden an-
gedealt oder auf dem Schulweg
sexuell belästigt», sagte Eymann
gleichentags dem«Regionaljour-
nal» von Radio SRF. Diesen Zu-
stand könne man nicht tolerie-
ren. «Das ist schlicht nicht nor-
mal», so Eymann.

Wie diese Bewachung der Schul-
häuser – es handelt sich wohl in
erster Linie um die Primarstufe
Dreirosen und die Sekundarstufe
Theobald Baerwart – konkret
aussehen wird, ist noch unklar.
Der Sprecher der Justiz- und
Sicherheitsdirektion (JSD), To-
prak Yerguz, teilt auf Nachfrage
der BaZmit: «Obwohl die Mass-
nahmen grossmehrheitlich fest-
stehen, muss der Regierungsrat
an einer der nächsten Sitzungen

noch über die letzten Fragen be-
züglich Finanzierung beraten.»

Neben dem Sicherheitsper-
sonal bei den Schulen soll es auch
weitere Massnahmen wie eine
«erweiterte Sozialarbeit», ange-
passte Öffnungszeiten der Kon-
takt- undAnlaufstelle sowie aus-
gebaute Rangerdienste auf der
Dreirosenanlage geben. Die De-
tails seien aber noch «nicht
spruchreif», so Yerguz.

In der Politik stossen die an-
gedachten Massnahmen gröss-
tenteils auf Zustimmung – auch
innerhalb derLinken. «Ich unter-
stütze jeden Schritt, der zu einem
verbesserten Sicherheitsgefühl
der Eltern sowie der Schülerin-
nen und Schüler beiträgt», sagt
SP-GrossratMahirKabakci.Aller-
dings müsse der Einsatz des
Sicherheitspersonals «mit gros-
ser Sensibilität» erfolgen. «Bei
den Schülerinnen und Schülern
darf nicht der falsche Eindruck
entstehen, dass sie in steter Ge-

fahr seien, das wäre hochgradig
kontraproduktiv.»

Kabakci will deswegen noch
genauer hinschauen: «Es muss
präzisiert werden, woraus sich
diese Massnahmen ableiten und
wie sie konkret aussehen sollen.»
Erwerde diesbezüglich allenfalls
einen Vorstoss im Parlament
einreichen, kündigt der SP-
Grossrat an.

Sind die Kameras
das Problem?
Auch die Grünen-Grossrätin
FleurWeibel treffen die jüngsten
Entwicklungen unvermittelt. Es
sei «massiv», wenn eine öffent-
liche Schule in Basel-Stadt von
Sicherheitspersonal bewacht
werden müsse.

Für eine solche Massnahme
brauche es eine «klare Fakten-
lage». «Ich wundere mich, dass
man bisher noch nichts davon
gehört hat, dass an Schulen ge-
dealt wird.»

Als mögliche Ursache sieht die
Grünen-Grossrätin ausgerechnet
die Installation von Überwa-
chungskameras beimDreirosen-
areal. «Es wäre zwar zynisch,
aber es ist möglich, dass die
Videoüberwachung zu einerVer-
schiebung des Dealens in die
angrenzenden Schulgebäude
geführt hat.» Die grosse Sorge
der Eltern sei verständlich. «Es
macht daher Sinn, jetzt verschie-
dene Massnahmen zu testen.»

SVP-Grossrat Felix Wehrli
plädiert seinerseits für einen
strikteren Umgangmit den Dea-
lern. «Die Situation wird immer
schlimmer. Jetzt wissen offen-
sichtlich schon Schulkinder,was
Drogen kosten.» Sicherheits-
personal an den Schulen sei
«sicherlich nötig», sagtWehrli.

Weiter brauche es eine ver-
schärfte Asylpolitik, um das Pro-
blem zu bekämpfen. «Personen
aus Maghrebstaaten, die aus
Frankreich kommen, müsste man

ausweisen können und ihnen
einArealverbot geben», soderSVP-
Grossrat.AbgewieseneAsylbewer-
ber müsse man schneller aus-
schaffen können.

Anderer Meinung ist Basta-
Grossrat Nicola Goepfert: «Alle
Dealer einzusperren oder abzu-
schieben, löst die Problematik
nicht.» Vielmehr brauche es bei-
spielsweise einen verbesserten
Zugang zu den Kontakt- undAn-
laufstellen für diese Personen.
Basta sieht auch die Kameraüber-
wachung auf demDreirosenareal
kritisch. Goepfert hat letzte Wo-
che einen entsprechenden Vor-
stoss mit Fragen an die Regie-
rung eingereicht.

Regierung bittet Bundesrat
umHilfe
Klar ist: Bei Asylfragen sind dem
Kanton die Hände gebunden.
Deshalb hat die BaslerRegierung
bereits imNovember letzten Jah-
res einen Brief nach Bundesbern
geschrieben, der dieser Redak-
tion vorliegt. Darin bittet die
Regierung bezüglich der stark
ansteigenden Anzahl von Ge-
walttaten und des zunehmenden
Drogenhandels um Hilfe.

Die Basler Exekutive richtet
sich mit deutlichen Worten an
die Landesregierung: «Ausser-
gewöhnlich häufig auffällig sind
jungeMänner aus denMaghreb-
staaten, die im Bundesasylzent-
rum in Basel oder in Asylunter-
künften in der Regionwohnhaft
sind», heisst es in dem Schrei-
ben. Für eine Verbesserung der
Lage sei ein schnellerVollzug der
Wegweisungen von rechtskräf-
tig abgewiesenenAsylsuchenden
elementar. Weiter würde man
vomBund finanzierte «Beschäf-
tigungsprogramme mit Ausbil-
dungscharakter und moderater
Verdienstmöglichkeit» für junge
abgewiesene Asylsuchende be-
grüssen, bei denen die Rückfüh-
rung nicht in absehbarer Zeit
vollzogen werden könne.

Die Hoffnungen der Basler
Regierung ruhen auf Neo-Bun-
desrat Beat Jans: Er war es, der
in seiner damaligen Rolle als Re-
gierungsrat den Brief nach Bern
unterzeichnete. Und er ist es, der
sich als Vorsteher des Eidgenös-
sischen Justiz- und Polizeidepar-
tements nun der Sache anneh-
men muss.

«Alle Dealer
einzusperren oder
abzuschieben, löst
die Problematik
nicht.»
Nicola Goepfert
Basta-Grossrat

Die Dealer im unteren Kleinbasel sprechen teilweise sogar Schüler an, gerade im Umfeld der Primarstufe Dreirosen. Foto: Dominik Plüss

19.11.23 –
26.05.24

Petra
Rappo
trifft
Ramstein
Optik


